
Nachkriegsjahren	den	blutigen	Konflikt
zwischen	der	radikalen	Linken	und	der
radikalen	Rechten,	dann	die	verheerende
Hyperinflation	in	den	frühen	Jahren	der
jungen	Demokratie	und	schließlich	die
lähmende	Fragmentierung	der	politischen
Strukturen	in	den	späten	Zwanzigerjahren,
die	1933	schließlich	zur	Machtergreifung
Hitlers	und	der	Nationalsozialisten	führte.
Wie	fast	alle	bedeutenden	deutschen
Intellektuellen	dieser	Zeit	floh	Benjamin	im
Frühjahr	1933	aus	Deutschland	–	und	konnte
niemals	wiederkehren.	Die	letzten	sieben
Jahre	seines	Lebens	verbrachte	er	in	Paris,
isoliert	und	fast	mittellos,	während	die
Möglichkeiten,	seine	Arbeiten	zu
veröffentlichen,	immer	dürftiger	wurden.	Es
sollte	sich	bewahrheiten,	dass	es	»Orte	[gibt],
an	denen	ich	ein	Minimum	verdienen	und



solche,	an	denen	ich	von	einem	Minimum
leben	kann,	aber	nicht	einen	einzigen,	auf	den
diese	beiden	Bedingungen	zusammen
zutreffen«.4	In	der	letzten	Periode	seines
Schaffens	musste	er	erleben,	wie	der	Schatten
des	kommenden	Krieges	sich	über	ganz
Europa	ausbreitete.

Warum	spricht	Benjamins	Werk	mehr	als
siebzig	Jahre	nach	seinem	Tod	immer	noch	so
unwiderstehlich	sowohl	den	Laien	wie	den
Gelehrten	an?	Da	ist	zuallererst	die	Kraft
seiner	Ideen:	Sein	Werk	hat	unser
Verständnis	für	viele	bedeutende	Schriftsteller
neu	geformt,	unser	Verständnis	von	den
Möglichkeiten	des	Schreibens	selbst,	vom
Potential	und	von	den	Gefahren	der
technischen	Medien	und	von	der	Stellung	der
europäischen	Moderne	als	historisches
Phänomen.	Doch	verkennt	seine	volle



Bedeutung,	wer	seine	dezidiert	gestochene
Sprache	ignoriert	–	den	mit	nichts	zu
vergleichenden	Benjamin'schen	Stil.	Schon
kraft	seines	sprachlichen	Vermögens	kann
Benjamin	neben	den	subtilsten	und
scharfsinnigsten	Schriftstellern	seiner	Zeit
bestehen.	Und	er	war	ein	bahnbrechender
Erneuerer	der	Form:	Die	Werke,	die	ihn	am
besten	charakterisieren,	basieren	auf	einer
Form,	die	er	nach	dem	Dichter	Stefan	George
»Denkbild«	nannte,	eine	aphoristische	Prosa,
die	philosophische	Analyse	mit	einer
konkreten	Bildersprache	verbindet	und	so
einen	unverwechselbar	persönlichen	und
kritischen	Darstellungsstil	hervorbringt.
Selbst	seine	offensichtlich	diskursiven
Aufsätze	sind	oft	insgeheim	aus	Sequenzen
dieser	treffend	scharfen	Denkbilder
zusammengesetzt	und	nach	den	Montage-



Prinzipien	der	Avantgarde	arrangiert.
Benjamins	Genius	schuf	Formen	von	solcher
Tiefe	und	Komplexität,	dass	sie	den	Vergleich
mit	Zeitgenossen	wie	Heidegger	und
Wittgenstein	nicht	zu	scheuen	brauchen,	und
seine	unvergessliche	Prosa	zieht	den	Leser
vom	ersten	Wort	an	in	seinen	Bann	und	hallt
im	Gedächtnis	nach.	Deshalb	ist	Benjamin	zu
lesen	ein	gleichermaßen	sinnliches	wie
intellektuelles	Erlebnis.	Wie	bei	jenem	ersten
Kosten	der	in	den	Tee	getunkten	Madeleine
blühen	vage	erinnerte	Welten	in	der
Vorstellung	auf.	Und	so	wie	Wörter	und	Sätze
nachklingen,	sich	neu	ordnen	und	zu
verwandeln	beginnen,	passen	sie	sich	auf
subtile	Weise	einer	neu	erstehenden
rekombinatorischen	Logik	an	und	geben
allmählich	ihr	destabilisierendes	Potential
frei.



Doch	bei	aller	brillanten	Unmittelbarkeit
seines	Schreibens	bleibt	der	Mensch	Benjamin
schwer	zu	fassen.	Wie	das	vielseitige	Œuvre
selbst	machen	seine	Überzeugungen	und
Ansichten	das	»widerspruchsvolle	und
bewegte	Ganze«	–	so	charakterisierte	er	sich
selbst	–	seiner	Persönlichkeit	aus.	Diese
Formulierung,	aus	der	sich	ein	Appell	an	die
Geduld	des	Lesers	heraushören	lässt,	bezeugt
seinen	vielgestaltigen	und	polyzentrischen
Geist.	Dass	sich	die	Person	Benjamins	uns
entzieht,	liegt	aber	auch	an	seiner	Eigenart,
sich	einen	möglichst	hermetisch
abgeschlossenen	Freiraum	zum
›Experimentieren‹	offenzuhalten,	ein
Bestreben,	das	eine	grundsätzliche
Befangenheit	verrät.	Theodor	W.	Adorno
bemerkte	einmal,	dass	sein	Freund	»kaum	je
mit	aufgedeckten	Karten	spielte«,5	und	diese


